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Der Bergler-Banker

Der Artikel über den Aufstieg und Ab-
stieg von Pierin Vincenz in der schwei-
zerischen Bankenwelt ist ein ausgezeich-
netes, gut recherchiertes Stück Journa-
lismus, und er ist äusserst spannend und
lehrreich (NZZ 18. 10. 19). Eine An-
merkung zum Untertitel: Dieser besagt,
dass derArtikel ein «Schlaglicht auf die
Finanzbranche vor und nach ihrer gros-
sen Krise» von 2008 werfe. Im Falle
Vinzenz und Raiffeisen ist ein Vorher
und Nachher in der «Corporate Gover-
nance» allerdings kaum auszumachen.
Der Verwaltungsrat limitiert zwar Vin-
zenz’ Gehalt, mehr aber nicht. Eine
grundsätzliche Intensivierung aufgrund
der Finanzkrise erfolgt nicht. Und auch
Vinzenz scheint seinem Naturell ent-
sprechend von der Finanzkrise unbeein-
druckt gewesen zu sein.Wirkungsvollere
Massnahmen wurden in der Raiffeisen-
bank erst nach seinem Ausscheiden,
Jahre nach der Finanzkrise, ergriffen.

Herbert Schmid, Solothurn

Schulische Integration

Andrea Lanfranchi operiert in seiner
Kritik (NZZ, 23. 10. 19) am Gastkom-
mentar von Riccardo Bonfranchi (NZZ,
10. 10. 19) mit dem altbekannten Tot-
schlagargument:Die schulische Integra-
tion ist von derMenschenrechtskonven-
tion vorgegeben, also erübrigt sich jede
weitere Diskussion. Gleichzeitig gibt er
aber implizit zu, dass es einen grossen
Ermessensspielraum gibt, weil ja auch
heute nicht alle Kinder integriert wer-
den. Mit seinem Hinweis, alle kanto-
nalen Gesetze betonten das Recht auf
eine angemessene Schulung, widerlegt
er seine Argumente gleich selbst und
müsste eigentlich für dieWiedereinfüh-
rung von Kleinklassen sein. Denn «an-
gemessen» kann Bildung nur sein, wenn
sie auf die Kinder eingeht.Als erfahrene
Volksschullehrerin, ehemalige Schul-
pflegerin und dreifache Mutter sehe
ich, dass mit der schulischen Integration
das Gebot einer angemessenen Bildung
eben nicht erfüllt wird – und zwar weder
für die Integrierten noch für alle ande-
ren. Glaubt Herr Lanfranchi wirklich,
ein Kind mit massiver Lernbehinderung
könne in einer Regelklasse angemessen

unterrichtet werden, wenn es auch mit
viel Hilfe keine Chance hat, dem Stoff
zu folgen? Dieses Kind lernt vor allem,
dass es «nichts» kann, was durch Stu-
dien belegt ist. Da helfen auch die zahl-
losen Bezugspersonen– Heilpädagogen,
Sozialpädagogen, Klassenassistenzen,
Zivildienstleistende, Team-Teacher und
wie sie alle heissen – nichts. Im Gegen-
teil, sie bringen zusätzliche Unruhe ins
Klassenzimmer.Damit dann starke Kin-
der trotzdem auf ihre Rechnung kom-
men, werden sie neu in separaten Ge-
fässen gefördert.Wir integrieren also die
Schwächeren, um dann die Stärkeren
zu separieren. Absurd. Indem Lanfran-
chi die schulische Integration weiter als
«zugegeben: schwierigen» Auftrag be-
zeichnet, fordert er wohl dasselbe wie
viele seiner Berufskollegen: dass es ein-
fach mehr «Ressourcen» (sprich: Steuer-
geld) brauche, damit das System funk-
tioniere. Ein System, das deutlich mehr
kostet, ohne dass es einen messbaren
Nutzen erbringt, ist kein gutes System.
Da werden Steuergelder verschleudert.
In der Praxis funktioniert das nicht. Die
Heilpädagogen könnten in Kleinklassen
sinnvoller eingesetzt werden.

Yasmine Bourgeois, Zürich,
Mittelstufenlehrerin

Wie vorauszusehen war, wird nun von
hoher Bildungsebene der Gastbeitrag
von R. Bonfranchi (NZZ, 10. 10. 19)
mit wissenschaftlichen Argumenten in-
frage gestellt. Der Autor wird gewisser-
massen als Irrender hingestellt.Wo aber
werden verhaltensproblematische Kin-
der erwähnt, wo ist von Burnout, Sui-
zidgefahr vonÄngsten zu lesen? Recht-
fertigungen vonseiten der an Hochschu-
len Lehrenden und Forschenden weisen
darauf hin, wie hier «bollwerkartig» die
eigene Position verteidigt wird.

Heinrich Lang, Ettingen, pensionierter
Heilpädagoge

Nabelschau
in der Architektur

Ich kenne kein anderes solches Hoch-
haus, das eine Stadt dermassen zerstört
wie der Roche-Turm 1 in Basel! Es wer-
den ja noch weitere folgen. Das Selbst-
verständliche im Inneren des Gebäu-
des wird zum ausserordentlichen Äus-
seren hochstilisiert, um sich selbst auf
dem Gipfel der Banalität zu krönen.Die
Spiessigkeit des Grössenwahns kennt
in der Architektur keine Grenzen mehr
und zeigt, in ihrer Nabelschau, die ganze
Kleinkariertheit der inneren Einstellung.
Hier geht es nicht um Städtebau,Augen-
mass, menschliche Bezüge, sondern ums
Ego,also um das indirekte Eingeständnis
des Unvermögens in derWahrnehmung.

Ein weiteres Beispiel seelischer und
materieller Verkommenheit eines andern
Stararchitekten [Mario Botta renovierte
das 1933 eröffnete Casino von Campione
d’Italia im Jahr 2006, Anm. d. Red.]: Da
steht mitten in einem Dorf, am Gestade
des kleinen Sees, auf der Südseite Luga-
nos, eine riesige «Kehrichtverbrennungs-
anlage», die sich Casino nennt, derenAn-
blick unausweichlich ist. Des Architek-
ten einfältiges Dogma «ICH baue den
Ort» kommt hier voll zum Tragen und
ist an schöpferischer Albernheit kaum
zu überbieten. Verrückt, wie ein einzel-
nes Gebäude eine harmonische See- und

Berglandschaft verändert, versaut, aus
den Dimensionen haut. Kommt man von
Norden her, mit Blick über das Wasser,
vonMelide Richtung Campione:Der See
wird zur Pfütze, Campione zur Industrie-
zone Luganos am See.Zugegeben,Archi-
tektur ist heute ein Glücksspiel, ein Insol-
venzverfahren, mit einem Casino zu ver-
gleichen.Verlierer sind die Natur und der
Mensch und inBaselwiedermal die Stadt.
Man scheint sich an alles zu gewöhnen.
Bruno Ackermann, Architekt, Adligenswil

Umfragen der SRG
zu den Wahlen

Erneut haben sich die sich wissen-
schaftlich gebenden Demoskopen in
ihren Voraussagen zu den Wahlergeb-
nissen der zurückliegenden Wahlen ge-
täuscht (NZZ 22. 10. 19). Sie betonen
zwar immer wieder, dass ihre Pulsmes-
sungen beim Stimmvolk nur Moment-
aufnahmen darstellten und noch durch
verschiedene Faktoren, wie z. B. die
Mobilisierung, zu (leicht) anderen Er-
gebnissen führen könnten. Solche Vor-
behalte sind wohl eher als Absicherung
der Meinungsforscher vor falschen Vo-
raussagen zu werten. Aber Hand aufs
Herz, in der Perzeption der Bevölke-
rung werden solche Umfragen doch
ganz einfach als Prognosen aufgefasst.
Die Forderung nach einem Verbot die-
ser Umfragen, entweder ganz oder zu-
mindest bis einigeWochen vor denWah-
len, ist aktueller denn je zu stellen. Die
SRG reagiert auf Kritik abgehoben mit
demArgument, sie definiere diese Um-
fragen als Teil des Service public. Den
Auftrag dazu erteilt sie sich gleich sel-
ber. Der Bundesrat seinerseits möchte
kein Verbot solcher Umfragen kurz vor
den Wahlen und begründet dies u. a.
mit dem Hinweis, dass es keinen Be-
weis für einen Einfluss dieser veröffent-
lichten Ergebnisse auf das Wahlverhal-
ten gebe. Allein schon die Möglichkeit
eines Einflusses sollte Grund genug
sein, diese durch Zwangsgebühren, also
de facto Steuern, im Auftrag der SRG
durchgeführten und finanzierten Um-
fragen zu verbieten. Und wie die Ver-
gangenheit zeigt, waren die Umfrage-
werte zu häufig falsch, als dass es ihrer
Rechtfertigung dienlich wäre. Weshalb
beschränkt sich die SRG nicht auf ihren
Auftrag, über Ereignisse neutral zu be-
richten, statt in eigener Regie vermeint-
liche Nachrichten zu produzieren?

Richard Hürlimann, Schwyz

Protestanten
unter Zugzwang

Es hat eigentlich schon viel zu lange ge-
dauert, bis dieses Thema diskutiert wird
(NZZ 16. 10. 19). Wer glaubt, dass nur
in der katholischen Kirche oder bei den
Baptisten in den USA dieses Thema
aktuell ist, der liegt falsch. Gerade die
evangelische Kirche in Deutschland hat
da doch erheblichen Nachholbedarf in
der Diskussion. Sicherlich ist dies nicht
in gleichem Masse geschehen wie bei
der römisch-katholischen Kirche, dazu
sind die Bindungen eben nicht so eng.

Klaus Kreuter, Adetswil

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten umVerständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei derAuswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor,Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse desAbsenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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TRIBÜNE

Neuer Fonds für
Gebäude und Klima
Gastkommentar
von CHRISTIAN ZEYER

Bis 2050 soll die Schweiz klimaneutral werden, das verlangt das
Pariser Klimaabkommen und hat der Bundesrat unlängst bekräf-
tigt. Um dieses Ziel zu erreichen, müssen jährlich 3 Prozent der
Gebäude energetisch saniert werden.Die Quote liegt aber seit Jah-
ren unter 1 Prozent. Bei diesem Tempo dauert es bis ins 22. Jahr-
hundert, um den gesamten Gebäudepark klimatauglich zu ma-
chen.Verzichten Hausbesitzer darauf, ihre Gebäude klimaneutral
zu modernisieren, laufen sie Gefahr, dass der Verkaufswert ihrer
Immobilien sinkt.

Dies ist nicht nur für das Klima schlecht, da Wohneigentum
einen Grossteil des privaten Vermögens ausmacht. Nötig ist des-
halb ein neuer Ansatz zur Finanzierung der Gebäudemodernisie-
rung. Swisscleantech begrüsst, dass der Ständerat beschlossen hat,
das CO2-Gesetz zu verschärfen. Doch weder eine höhere CO2-
Abgabe auf Brennstoffe noch CO2-Grenzwerte reichen aus, um
den Gebäudepark, der für mehr als ein Viertel der CO2-Emissio-
nen der Schweiz verantwortlich, klimatauglich zu machen. Es ge-
nügt nicht, aufgrund gesetzlicher Regeln fossile Heizungen durch
Wärmepumpen zu ersetzen, wenn nicht gleichzeitig auch die Ge-
bäudehülle optimiert wird.

Das Problem: Zum einen sind die einmaligen Investitionen
erheblich. Zum andern haben Fenster, Fassade und Dach eine
Lebensdauer von 30 Jahren undmehr, doch viele Hausbesitzer kal-
kulieren nur für 10 bis 15 Jahre. In dieser kurzen Betrachtung lohnt
sich die Modernisierung häufig nicht.Über den gesamten Lebens-
zyklus gerechnet, zahlen sich die Investitionen aber sehr wohl aus.

Hier setzt ein neuerAnsatz an, den Swisscleantech mit Experten
aus Bau- und Finanzwirtschaft erarbeitet hat und der nun zusam-
menmit den Hochschulen Rapperswil (HSR) und Luzern (HSLU)
vertieft wird.Wir schlagen vor, ein alternatives Finanzinstrument
zu schaffen, zum Beispiel in Form eines schweizweiten Gebäude-

modernisierungsfonds. Bauherrschaften, die bereit sind, ihre Lie-
genschaften energetisch zu modernisieren, erhalten aus diesem
Fonds einen Kredit. Das Geld wird für energetische Investitionen
in Gebäudehülle und -technik verwendet, die eine lange Lebens-
dauer haben. Anders als das bestehende staatliche Gebäudepro-
gramm, das nur einen geringen Teil der Kosten für eine energeti-
sche Sanierung deckt, kann der neue Fonds bis 100 Prozent der
Kosten übernehmen, um eine Immobilie klimatauglich zu machen.

Mit der Fondslösung gehen die Hauseigentümer einen langfris-
tigenVertrag ein und verpflichten sich, jährlich einen fixen Beitrag
für Amortisation und Zins zu bezahlen. Der Unterschied gegen-
über klassischen Hypotheken: Der Kredit wird über den ganzen
Lebenszyklus der Investition zurückbezahlt.Grundsätzlich soll der
Fonds mit Geldern vonVersicherungen, Pensionskassen und Ban-
ken gespeist werden. Derzeit sind die Finanzinstitute aber nicht
bereit, ihre Mittel über 30 Jahre oder länger zu binden. Deshalb
bietet sich ein Fonds an. Um die Risiken für die Geldgeber zu
minimieren, übernimmt der Staat das Ausfallrisiko, das durch die
längere Laufzeit des Kredits entsteht. Im Gegenzug profitiert der
Staat, weil es gelingt, im Gebäudesektor die Verpflichtungen aus
dem Pariser Klimaabkommen zu erfüllen. Auch für die anderen
Akteure ist es vorteilhaft:Die Hauseigentümer sichern sich gegen
Schwankungen der Energiepreise und steigende CO2-Abgaben ab
und machen ihr Gebäude fit für die Zukunft. Finanzinstituten ge-
lingt es, ihre Gelder langfristig und klimawirksam anzulegen, was
bei den anhaltendenTiefstzinsen besonders relevant ist.Der Fonds
schafft damit eine echteWin-win-Situation.

Christian Zeyer ist Geschäftsführer von Swisscleantech.

Der Fonds soll
mit Geldern von Versicherungen,
Pensionskassen und Banken
gespeist werden.


